
Der große Ton.
Eine Kmnarcslir von Frist Brentano.

!
t Peter Paul Schrutz war Musiker
und blies die Posaune. Das ganze
Geschlecht der Schrutze hotte seit ur-!
denklichen Zeiten diesen Beruf geübt.
Die Posaune war bei ihnen erblich ge-
>lvorden, sie wurde sozusagen jedem!
neuen Sprößling in die Wiege gelegt, >

seit der Ururvater der Familie, wie,
die Sage erzählt, sich zum ersten Mal
beim Umblasen der Mauern von Je-
richo betätigt und sich unter Josuas
Befehl durch feinen mächtigen Ton
ehrenvollst ausgezeichnet hatte.

> Auch dieser Ton war den Schnitzen!
verblieben. Jeder Nachkömmling be-!
saß ihn und war stolz darauf, auch!
Peter Paul, der sich durch ihn den
Ehrentitel „Schrutz mit dem Ton,"
erblasen hatte. Freilich nicht immer
zur Zufriedenheit des Kapellmeisters,
des altberühmten Wiener Gungl, unter
dessen Direktion Peter Paul lange
Jahre alles gut und mit absoluter
Sicherheit vom Blatt blies, und über-
haupt der zuverlässigste Musiker war,
wenn nur der allzu große Ton nicht
zuweilen bedenklich sein sonstiges Ta-
lent beeinträchtigt hätte. Aber darin
war er unverbesserlich; jedes Forte
wurde unter seinem Hauch zum For-
fissimo, und vergeblich winkte ihm der
alte Gungl mit Taktstock und linker
Hand Mäßigung zu. wenn er mit tief-
roten Backen und hervorquellenden
Augen sein mächtiges Instrument
handhabte, stolz auf seinen Ton, den
seiner Ansicht nach kein anderer Blech-
follege besaß. Und da einige spaß-
hafte Stammgäste der Gunglschen
AolkSkvnzerte nicht müde wurden, stets
erneute Bewunderung Über Peter.
.Pauls kraftvolle Leistungen zu heu-
cheln, so wurde der Ton immer größer
und Gungl schüttelte öfters bedenklich
sein Haupt, wenn Schrutz in seine Po-saune blies, als gälte es, di biblisch
Jerschokatastrophe nochmals in Szene
zu setzen.

Nun hatte die Kapelle eine Num-
Iner auf dem Programm, auf di,

Schrutz ganz besonders stolz war:
„Die beiden Grenadiere" von Reisstger,
die mit einem kleinen Posaunensolo be-
gann, das „Schrutz mit dem Ton"
selbstverständlich blies und sich dabei
herartig in sein Instrument hinein-
legte, daß die Wände deS Saales er-
bebten. Die Nummer mußte fast je-
den Abend gespielt werden und wenn
sie nicht auf dem Programm stand,
wurde sie regelmäßig auS einer ge-
wissen Ecke des Auditoriums durch Zu-
ruf verlangt.

Böse Menschen behaupteten, in die-
ser Ecke säßen die zahlreichen Freunde
und Verwandten von Schrutz, wäh-
rend andere wissen wollten, daß da-
selbst eine Anzahl lustiger Brüder po-
stiert war, welche die kleine Schwäche
unseres Helden kannten und eS als
einen gelungenen Jux betrachtet,
ihm so oft wie möglich zu seinem
Solo zu verhelfen.

Der Kampf zwischen Gungl und
dem Posaunisten dauerte mehrere
Jahre lang, ohne daß eS dem ersteren
gelungen wäre, seinem Widerpart den
„übergroßen Ton" abzugewöhnen.
Da half kein Ermahnen, kein Bitten,
und wenn der Kapellmeister sich end-
lich zur Androhung der Kündigung
verstieß, mäßigte sich Schrutz wohl ein
paar Abende, um dann wieder unent-
wegt zu blasen, zum Gaudium der
Eingeweihten, die sich weidlich über
die komische Verzweiflung Gungls
amüsierten.

Endlich aber sollte diesem ein Hel-
fer erstehen und zwar in der Person
eines seiner Musiker, eines urwüch-
sigen Norddeutschen; Hummel, den
Mutter Natur mit einer guten Dosis
Witzes begabt hatte.

Es war an einem Sonntag. Wie-
der ertönten nach Schluß der ersten
Abteilung aus der bekannten Ecke dS
Saales, so lange die Rufe nach den
„beiden Grenadieren," bis sich Gungl,
leicht seufzend, der Aufforderung fügt
und daS Zeichen zum Beginn der viel-
begehrten Nummer gab.

Und nun ereignete sich etwas uner-
hörtes. Kaum schmetterte Schrutz di
ersten Töne seines Solos in den dicht-
gefüllten Saal, als plötzlich mit einem
Schlag sämtliche Lichter erloschen,
eine geradezu ägyptische Finsternis
Orchester und Hörer einhüllte und ein
wahrhaft tragische Panik entstand. §
Der weibliche Teil deS Auditoriums!
kreischte laut auf, der männliche lies!
erregt durcheinander, von allen Seiten!
ertönten verworrene Zurufe, die endlich
in dem Gejohle „Licht! Licht!"
ten, als mit einem Mate eine mäch-
tige Baßstimme die Worte in dir angst-
bewegte Menge warf:

„Schrutz hat das GaS auSgebla-'
sen!"

Die Wirkung war frappant. Ein
homerisches Gelächter brauste durch
den Saal und als dieser gleich daraus
wieder im hellsten Lichte strahlte,
wollte dt stürmische Heiterkeit kein

!

Die besorgteKriegsgat
ti n.— Frcundin: „Sa, Frau !
ler, Sie haben ?lgst, Jyr Mami

kämite den lctzten verlustrcicheii

Ende nehmen beim Anblik des unglück-
lichen Posaunisten, der vollständig zer-
schmettert und „Posaune bei Fuß" in
den Schalltrichter seines Instrumentes
starrte.

„Bravo, Schrutz, bravo!" ertönte es
von allen Seiten, „da capo! Noch-
mals ausblasen!" bis Gungl von der
allgemeinen Fröhlichkeit angesteckt, den
Taktstock hob und einen seiner lusti-
gen Walzer ertönen ließ, dessen be-
rauschende Klänge wie Oel auf em-
pörte Meereswogen wirkten. Schrutz
aber hatte sich aus dem Orchester be-
urlaubt, das heißt, er war auf einen
Wink seines Herrn und Meisters in
einem Nebenzimmer verschwunden, wo
er melancholisch über die unheimliche
Wirkung seines gewaltigen TonS nach-
dachte und erst später, mit Heiterkeit
begrüßt, auf dem Musikpodium er-
schien.

Am Abend des bewegten TageS
fand der Hausdiener des Konzertlo-
kals in seiner Lade zwei blanke Gul-
denstücke, die er von dem findigen
Hummel dafür erhalten hatt, daß er
im entsprechenden Augenblick so prompt
den Haupthahn der Gasleitung schloß,
und zu derselben Zeit stand Schrutz
gesenkten Hauptes vor Gungl und be-
antwortete dessen langatmige Vorwürfe
mit dem lakonischen Versprechen:

„Ich werde künftig nur einen Grena-
dier blasen!"

Nun bläst er schon lange nicht mehr.
Er hat sich zu seinen blechgewaltigen
Vätern versammelt, und da er keine
Nachkommen hinterließ, trug man mit
ihm auch den „großen Schrutzschen
Ton" zu Grabe.

Schad! Richard Strauß hätte ihn
so glänzend in seinen „Salomes" und
„Elektras" verwerten können.

„AI, jchii se!"
Von ckdt.

Se ha'm et mechtich eilich alle Beede,
der englische King uff de eene un der
Russen-Nickel uff de andre Seite.
Nichmal de rejuläre Ziehzeit kenn' se
abwarten: janz jenau als wenn wo
so mit 'ne dufte Rick-Kompanie unse
Klamotten heimticksch un sachtekcns
von de Ackastraße nach' Jrienen Weech
vapflanzen wirden indem denn der
Hauspascha sein' Vize eklich anhauch'n
dähte: det'a uff so'ne windije Mieta
nich bessa uffiepaßt hat. Hindestojejen

zahlt so'n Keenich ibahaupt kerne Miete
nich. Un wenn der Nickel schonst lange

druff auS iS, auszukratzen, so iS da-
dran wenija der DalleS an Monatser-
sttit' schuld, als di Vakehrsunstchoheet
in sein Polläh, well ab un zu pletzlich
'ne Dynamitbomme oda'n Dollich oda
'ne Jift-Fijohle loSjeht. Ick jloobe

aba nich, det der Nickel vorläufich for
die Art Berufsunfälle Angst zu ha'm
braucht, indem se sich ihm sauba for
späta uffheben wer'n, damit se een
ha'm, den se for den valor'nen Kriech
de Jacke voll hau'n kenn'. Hier-
entjejen iS den King seine Wohnung
uff mal jrade von wejen det Dyna-
mit unsicha jeword'n. Nich, dt et bei
ihm in de dustan Ecken rumliecht
aba et fallt ab un zu wat von oh'm
runta. Denn die Zeppline machen sich
een' Hauptfeez dadrauS, mit Bommen
uff de Zittü zu schmeißen, wobei se so
unheeflich sin', nichmal vorher „Kopp
wech!" zu rufen. Uff die Zeppelin
willder Nickel lieba jarnich erst lauan.
Der Hot schon von Hindenburch'n sein
Unheeflichkt d Neese pläng. der et
nich lassen kann, Nickeln njalwrch uff
de Hacken zu treten, ohne ooch bloß
mal „Pardong!" zu sagen. So'n
Jrobiane jeht eben een jutazog'na Kee-
nich lieba anS'n Weje. So kommt et,
det King un Nickel an't Ricken den-
ken wat ihr die andan jetreien
Bundesbrieda ibrijens schon frieho
vorjemacht ha'm. Als ersta vaduft'
der Serbenpeta aus Beljrad, denn der
Beljierkeenich auS seine Hauptstadt, da-
druff kickte MuSjöh Poöngkarröh bei
Nacht un Nebel nach Bordoh. Wenn
nu ooch der King un der Nickel fran-
zeeschen Abschied nehm', bleibt blos
noch der kleene Rcjenschirmkeenich von
Rom ibrich. Lange wird et bei den
ooch nich mehr dauan, bis seine lieben
Untatan' nach'n jreifen, weil se n
Karnickel for , ihr KriechSmallör
brauch'. Denn wird Jl Ree ooch los-
socken, un er sucht sich amende noch een
stillet Plätzken uff'n Vesuv wenn
da ooch noch so ville Pech un Schwefel
uff sein Rejenschirm pladdert. So
sind auS de Alliierten de Rinfallierten
jeword'n ab jeh'n se mit de Rasen-
banke un ibalaffen't ihre Völka, aus de!
Schlamassel wieda rauszufind'n!

Vorzeitiges Ende.
Frau Oberlehrer: „Hier bringe ich

Ihnen das Büch über die Schweiz wie-
der zurück, das Sie meinem Mann ge-
liehen haben, Herr Schulze."

Buchhändler: „Wie, Ihr Mann ist
von seiner Reise schon wieder zurück,
Fra Oberlehrer? Hat er denn in
so kurzer Zeit auch diesen „Führer
durch die Schweiz" ganz absolviert?"

Frau Oberlehrer: „Ach nein, er ist
auf der fünften Seite schon abge-
stürzt."

l
Sturinangriff iiiitgeniacyt haben?"!

! KriegLPattjn: ~?!ch ja! der mußte
ja immer dabei sein, wo was las

.war!" j

r. Polymere. Md-, Sonntag, den l. Oktober lltlli.

Praktisch.
Eine Mncril.änischk tjumoreske ns

Aic-nch Shirmk.

Reverend John Waldron lag bis
zur Nasenspitze unter seiner Bettdecke.
Draußen fiel der Regen klatschend aus
das Pflaster, der Sturmwind pfifs

seine unheimliche Melodie um so
angenehmer fühlt man sich unter dem
schützenden Dach und der schützenden
Decke. Langsam senkte sich der
Schlummer auf des ReverendS Augen,
da wurde plötzlich die Hausglocke ge-

zogen einigemal rasch hintereinan-
der, daß eS wie Sturmgeläute klang.

Der fromme Reverend unterdrückt
mühsam einen sehr unfrommen Fluch
und legte sich auf die andere Seite.

„Ich denke gar nicht daran aufzu-
stehen," sagte er zu sich. „Bei so einem
Hundewetter kann man sich leicht den
Tod holen, wenn man aus dem war-
men Bett herauskriecht ... du kannst
läuten, bis dir die Finger abfallen ...

ich rühre mich nicht."
Ding ding—ding-ding-ding—-

ding dingdingding machte cs drau-
ßen, und wollte der Reverend nich!
riskieren, daß die ganze Straße rebel-
lisch würde, mußte er nach dem be-
harrlichen Ruhestörer sehen. Er wars
also 'einen Schlafrock um, eilte die
Treppe hinunter, durch den kalten
Hausringang zum Haustor.

„Wer ist da? Was gibts?" rief er
durch dos Tor.

„Ich will Reverend John Waldron
sprechen."

„Was wollen Sie von ihm?"
.Einen Dienst."
Die Stimme klang flehentlich; John

schob den Riegel zurück und öffnete,
ohne die Sicherheitskctte zu lösen. Dos
Tor stand l-alb offen.

„Ich bin es und meine Braut,
Bessy Douglas."

„Wer sind Sie?"
„Ich bin Jimmy Perkins . . . mich

kennen Sic nicht, aber meine Brau!
Bessy gehört in Ihren Pfarrsprengel.

Verzeihen Sic, Reverend, aber wir
wollen heiraten."

„Jetzt ... um diese Stunde!" riej
der Reverend. Bei dem halboffenen
Tore zitterte er vor Kälte und Zorn.
„Deshalb läuten Sie mich bei diesem
Wetter aus dem Bette? Den Tod
kann ich davon haben. Kommen Si
morgen .. . nachmittags .. . nach fünf
Uhr."

Die Zähne klapperten dem Pastvt
vor Kälte. Er ließ die Zipfel seines
langen Schlafrockes los, um das Tot
zuzuschlagen und den Riegel vorzu-
schieben. Aber Jimmy war ein Ries
und schob seine breite Schulter in di,
Türspalte.

„Ich hin trostlos, Reverend, aber
es muß sein. Ich bin ein praktische
Mensch und will Ihnen alles erklä-
reu."

„Morgen ... morgen!"
„Bessy und ich sind Jugendgespie-

len ... Wir haben uns schon als Kin-
der gekannt..."

„Morgen . . . morgen . . . nach-
mittags . . . fünf Uhr," zähneklap.
perte der Reverend.

„Eines Tages gingen wir beide spa-
zieren."

„Gehen Sie zum Teufel!" schrie det
Reverend und machte vergebliche Ver-
suche, das Tor zuzudrücken.

„Ich verliebte mich und wir beschlos,
sen zu heiraten."

„Wenn Sie sich nicht sofort trollen
so rufe ich telephonisch di Polizei,"
drohte der Pastor.

„Wir wollen -also heiraten." ficht
mtbeirrt Jimmy fort, „wenn Sie unk
nicht zusammengeben, so muß es ebet
ohne Segen der Kirche gehen."

„Ist mir auc > recht!" grollte John
„Aber Herr Pastor!" warf vor-

wurfsvoll Bessy ein.
Der Reverend schämte sich seinei

Voreiligkeit und sagte: „Also kommer
Sie morgen früh."

„Ach Gott," weinte Bessy. „Jimim
ist so stürmisch und morgen ists zu
spät."

„Also kommt herein und wartet ir
meiner Arbeitsstube."

John Waldron eilte die Stiege hin-
auf, um entsprechende Toilette zu ma-
chen , schließlich kann man iir
Schlafrock leine Trauung vornehmer
—’ und kam nach einer Viertelstund,
in seine Arbeitsstube.

DaS Brautpaar stand Hand ir
Hand; sie hatten ihre Regenumhüller
abgelegt, aber die Mäntel behalten.
Der Reverend stellte sich hinter seiner
Schreibtisch, legte die Bibel vor sick
hin und gab den beiden jungen Leu-
ten ein Zeichen, sich niederzusetzen.
Dann fing er an:

„Im Namen. . .
."

„Einen Augenblick, Reverend!" riej
Bessy, die gerade in einen Spiegel ge-'
blickt und gesehen hatte, daß ihr Hu!
schief saß und der Rcgensturm ihr Haai
gründlich zerzaust hatte.

John Waldron lächelte gütig uni
wartete bis Bessy ihre rebellischer
Löckchen in Ordnung gebracht uni

Ein v e r l) ä „ g „ isvall e
Wa r N ?l.: Jdi glaube, Sie luit-
tc ?lysid>ten ans Fränlei Müller?"

i'-lh: „Das war einmal! Mer „ach

ihren Hut richtig aufgesetzt hatte; rasch
strich sie auch den Mantel ab und zeigte
sich nun in ihrem ganzen Staat: eine
seine, weiße Bluse, deren Kragen mit
einer Brosche zusammengehalten war,
in deren Mitte Jimmys Bild para-
dierte.

„So ist es hübscher," meinte sie und

setzte sich neben Jimmy.
Der Pastor begann nun die Zere-

monie, die ohne Unterbrechung bis zun,
Ringwechsel und Segen gedieh.

„Also . . . jetzt ist man Mann und
Weib?" fragte Jimmy.

„Betty Douglas ist Ihre Frau,
Jimmy Perkins, nach den heiligen Ge-
sehen unserer Kirche."

„Da kann ich ihr also einen Kuß
geben!" fragte Jimmy und zog seine
junge Frau an sich, während der Pa-
stor diskret sich an seinem Bücher-
schrank zu tun machte.

„Wir werden Sie nicht lange mehr
belästigen, Reverend," meinte Mister
Perkins. „Mach' Betty, daß du in
deine Mäntel kommst. Rasch .. . Ich
will dir behilflich sein."

„Vorerst müssen Sie diese Urkunde
unterschreiben . . . Sie und Bessy."

Während dies geschah, meinte
Jimmy:

„Es ist doch wirklich sehr schön von
Ihnen, Herr Pastor, daß Sie uns
verheiratet haben ... ich begreife ja
ganz gut, es ist um Mitternacht ge-
rade keine angenehme Störung . . .

aber wir werden uns schon dankbar
erweisen ... Nicht wahr, Weibchen?"...

Dieser „praktische" Mensch schien
sehr verlegen: offenbar wußte er nicht,
wie er dem Pastor daS vorbereitete Ku-
vert in die Hand drücken solle.

„Das war meine Pflicht. Ich
wünsche euch recht viel Glück und Se-
gen in eurer Ehr."

Dann gab er Mister Jimmss die
Trauungsurkunde und wartete.

Jimmy räusperte sich; er suchte in
allen Taschen und zog endlich ein
Taschentuch heraus, in das er sich ge-
räuschvoll schneuz-e. Der Reverend

schritt zur Tür, verlegen folgte ihm
der neue Ehemann.

„Wir sehen uns noch . . . wir sehen
unS bald," sagte er zwischen Tür und
Angel.

„Wenn ich aber bitten darf, kom-
men Sie nicht so spät," meinte der
Pastor und schloß etwas ärgerlich das
Haustor. Er hätte die zehn Dollars
so notwendig gebraucht und nun wars
wieder nichts.

Zwei Jahre waren seitdem vergan-
gen; es war Sommer. Reverend
Waldron saß in seiner Laube und ar-
beitete an seiner Sonntagspredigt. Da
stand plötzlich ein Monn vor ihm.

„Verzeihung, Herr Pastor, daß ich
so eindringe, aber das Garientor stand
offen und ich sah Sie in der Laube...
Ich freue mich sehr, Sie wieder zu
sehen."

Dabei streckte er dem Prediger seine
Hand entgegen.

„Ich freue mich ebenfalls," lachte
Waldron. „Obzwar ich nicht weiß,
mit wem ich die Ehre habe."

„Schauen Sie mich nur genau an,
Reverend!"

Der Pastor tat wie gewünscht; er
schüttelte aber den Kopf.

„Na ja." meinte lächelnd der Mann.
„Als ich die Ehre hatte, Sie das erste
mal zu sprechen, war es nicht so hell
und schön wir heute ... Ich bin
Jimmy . . . Jimmy PerkinS ... den
Sie in der Winternacht verheiratet ha-
ben mit Befsy . . . Sie haben damals
gar nichts von uns bekommen ... Er-
innern Sie sich jeht, Reverend?"

„Jetzt erinnere ich mich!" rief der
Reverend aus. „Sie waren ja damals
in Mäntel gehüllt. Auch ist eS schon
ziemlich lange her."

„Ja, wie die Zeit vergeht ... Wir
haben einen Buben . . . einen prächti-
gen Kerl, sage ich Ihnen."

„Sind Sie glücklich?"
„Man kann nicht glücklicher sein ...

Bessy ist eine Mustergattin . . . lieb
und gut . . . und eine zärtliche Mutter
. . es gibt keine zweite, die so brav
ist."

„Na, daS freut mich." meinte der
Reverend belustigt, ohne zu ahnen, was
der brave Mann eigentlich von ihm
wolle. „ES ist recht schön, daß Ihrso glücklich seid."

„Das verdanken wir Ihnen, Herr
Pastor, und ich bin gekommen, um
Ihnen unseren Dans abzustatten."

Er griff in die innere Brusttasch
und zog daraus ein großes Kuvert.

„Ich muß Ihnen nämlich die Sach
erklären," meinte er. „Wenn ich da-
mals in der Nacht weggegangen bin,
ohne etwas zu zahlen, so tat ich daS
deshalb, weil ich nicht wußte, ob Bessy
eine gute Hausfrau und brave Gattin
sein wird. Wenn sie es nicht gewesen
wäre, so hätte ich mich von ihr scheiden
lasten und dann . . . Na, Sie verstehen
ja . . .- Ich wollte mich erst verge-
wissern. ob die Geschichte von Dauer
sein wird, bevor ich zahle . .

. Man
will doch für sein Geld auch etwa
haben, was Bestand hat ... nicht! Ich
bin ja ein praktischer Mensch!"

Damit legte er das Kuvert auf den
Kartentisch und blinzelte den Pastor
verschmitzt an.

Er war ganz stolz auf seinen Ein-
fall, der „praktische" Mensch.

. k>em. was sie mir geiler jagle. ist
mein Interesse au süe sse?" ?!.:

..Was iagle sie de?" -t< : „Sie
sagte „Nein!"
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sung over eoo times by Ruth Peebles, in Melvine Raymonds production

“THE SEMINARY GIRL”

The Haughty Butterfly
\

wWords and Music by
Lento Moderate F. .cilannon
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- ter-fly liv’d - den fair os'- and trcl -

In the shade of the gar - den a vio - let grew And ten - dcr -ly told his
The sun in the west-ern sky sink - ing low Shone out with its gold - cn
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vine She was woo’d by all the flow - ers that grew. Who
love —But she sneer’d and cried “Whatl I mar -ry you” Then
light__ Where sad and worn this but - ter-fly lay In

praised her beau-ty so fine A- las I the old sto -ry a- gain is told,She
flut-terd her wings up a- bove ; “A lov-cr to win me must be

t
a kingWith

such a ter - n-ble plight— Her wings once so daint-y are bat-terii and torn She
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each flowV-y stem She treat -cr their love with dis - dain. ¦ j
nung down his head And cher ish’d a poor bro-ken heart,
branch-eshang low A spar - row has spied out his lair. Is.
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Oh this proud and haugh - ty but - ter - fly On herOh this proud and haugh - ty but - ter - fly Nev .et
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daint-y wings would flut-ler-by .‘‘Such beau -ty rare is seen So~ I
daint-y wings would flutter-by To fields and pas-tures new She spread

—more her wings -For a •

to bauah nt
out her wingsand flew Such a proudand haugh-ty, haughty, haugh -tv but-ter-f lv*
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